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Witterungslscobachtungcn.
Nach dem· Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens: -
.

24«ka 25.Jan· 26. Jan. 27.«Jan as Jan 29. Jan 30 Jan

in Nu 9 o No No No R» No

W e ciH Ew- 2-2Js eer W « Js 8-7.
Gr«cenivich—i"'7-I J- ?-0

— J- «3-8"·l-3-3-l- 0-6·I- 7-V

Paris f, 5,8..s- 0,8-s— 1,9-— ——. 0,4-s- ·5,2»—s—LJJ
Makskinc i- 8-4—i- 9-7-l— Zist 3-b«-i- 4-(»)—i-5-0—l- d-!

Mamäz -s—8,0—s—5,EF-s—2,6 —s-·1,47s—l,r—s— 2,2—s- 1,5

Alspantc .,s-19,2—s-k8,i)—s—12,1—s—8,0—s—9,3-s- 9,4 -s-l 9,8

Algm ..s..13,1-s-11,EZ—s-.12,2—s—10,7—s-9,4—s— 9,9

Rom J- 2-.84—s5-H 5-84- 8-0 — J- 6-d —

Turin
—- 2,8—· 4,0-s- 0-8— 1,6——- 3,2— 2,0—- 1,2

Wien .- 4,1—«2,8—I— 2,4;s—1,3 — 0,6— 4,0— 1,4
Moskau —16-5 — 15-6 —14-0 —10-3 — —17,0 —-

Pkteknx .-— 8,9—13,4— 9,7-— 7,3—11,3— 9,7 — 4,0
Stockholm— 0,20—s—2,0— 2,5— 5,7— 4,2— 0,5 —

Konkan —- 0,6 — J- 1,0-s- 0,5-—- 0,0 — -s—1,9
Leipzig — 3,5-s—1,34— 3,0— 1,l—— 2,0—s- i,4—s—3,9

Dre- chrzogs Ernst Reisenach dem tropischcnztfrilea

Gestern Abend den 8.Febr. gab ich mitanderen Freun-
den auf dem Leipzig-DresdnersBahnhofeUnserem Mitar-

beiter Dr. A. Brehm das Valet zur Reise nach Afrika,

zu welcher er auf eben so unverhoffteals erfreulicheWeise
die günstigsteVeranlassunggiebt. Vor nun wenig mehr

taradeikaagesaescijichtk

1862.

als vierzehn Tagen hatte der berühmteGeograph Dr. Pe-
termann in Gotha zum Besten der Heuglin’schenExpe-
dition eine Vorlesung über die Bogos-Länder gehalten.
Der Herzog Ernst war dadurch in hohem Grade zur
Reiselust angeregt worden, aber nicht zu der gewöhnlichen
Fürstenreiselustmit Extrazügen und dem ganzen unnenn-

baren Apparat von überflüssigenUnentbehrlichkeiten,son-
dern im Sinne des Prinzen Max von Wied, der von

1815--—1817 auf dem südamerikanischenErntefelde Hum-
boldts eine reiche Aehrenlesegehalten hat. .

Nicht leicht ist eine so erheblicheeben von Brehm ein-

geleitete Reise so schnell beschlossen,ausgerüstet und be-

gonnen wordrn und noch dazu eine Reise, von der sich auch
die WissenschastGewinn zu Berhoffenhat. Unser Breh1n,
welcher durch fünfjährigenAufenthalt in den Nil-Ländern
und durch geläusigesSprechen der arabischen Sprache sich
als unentbehrlich empfahl, wurde vom Herzog Ernst
ersucht, die Reise zu leiten und gestern Abend reiste er eben
bereits ab, um diesem und dessenGesellschaftdie Wege zu
ebnen.

’

Der Herzog Wird am 22· d. M. von Coburg aus

nachfolgen, begleitet von der Frau Herzogin, der
Gattin des Dr. Breh1n, Friedrich Gerstäcker,
Herrn-von Reuter und dessen Gattin, Dr. Has-
seUstNN jun- als .Reisearzt, dem Fürsten Hohen-
lohe, dem Prinzen Eduard von Leiningen und
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dienendem Gefolge, zusammen 21 Personen. Unter diesen
ist als besonders wichtig noch hervorzuheben der Maler
Ro b ertKretschmer, welcher sich unter Brehms Leitung
seit einigen Jahren zumThiermaler ausgebildet undzu dem

Ende im vorigen Sommer die zoologischenGärten Bel-

giens und Hollands studirt hat, woher er einegroßeAn-

zahl von Thierbildern mit heimbrachte, die den besten
neueren Leistungen der Engländer, namentlich-Wolfs, an

die Seite gestellt werden können. Wir kennen seine leben-

vollen Vogelbilder in Brehms ,,Leben der Vögel«, von
-

denen zwei in unserem letzten und vorletzten Iahrgange ab-

gedrucktwaren. Kretsrh mer wird nicht blos jede Ge-

legenheit wahrnehmen,Bilder aus dem dortigenThierleben
zu zeichnen, sondern er will namentlich auch den dazu ge-

hörigenPflanzensormen seinetugewandtenund sorgfältig
aufsassenden Griffel leihen. Die von dem geschicktenund

gewissenhaften-Malerzu verhoffendenBilder werden uns

also die Thiere- nicht wie gewöhnlichin phantastischen
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Pflanzencoulissen verführen, sondern inmitten der wahren
und wirklichenPslanzennatur unserer Heimath
Für unser Blatt werden auch einige Brosamen von-

des Reichen Tische fallen, denn Freund Brehm hat einen

langen Wunsch- und Fragezettel mitgenommen, großen-
theils im Interesse unseres Blattes ihm voa mir mitgegeben.

Die Reise geht ohne längeren Aufenthalt bis an das

gesteckteZiel M a ssaua am rothen Meer, wo der voraus-

geeilte Brehm die Reisegesellschaftempfangen soll. Von

Suez bis Massaua wird die Reise auf dem rothen
Meere gemacht und dann beabsichtigtnsan in die B o go s-

L än der vorzudringen. Die Reise erreicht den 16 0 n.Br.
und bewegt sichsomit 7 bis 80 innerhalb der Tropengürtels.
Möge die Reise der Wissenschaft und vor allem den

Reisenden selbst die erwarteten Früchte tragen, möge sie
besonders dem Herzog Ernst, den jeder echte Deutsche so
hoch hält, die gewünschteAufheiterung in seiner Trauer um

den geliebten Bruder, den edeln Prinzen Alb ert finden.

—--— W---

Aeber die Haugwerlåzeugeeiniger Thiere-
Von E. Kr. -

-

'

Jedes neugeborne Kind, wenn es nach der gewöhn-
lichen Rechnungsweise auch noch keinen Tag alt ist, versteht
es, trotz einem Professor der Physik einen luftverdünnten
Raum herzustellen, ohne alle Hilfsmittel, diejenigenaus-

genommen, welche es mit sich auf die Welt gebracht. Um

uns über diese eigenthümlicheErscheinungnicht tief in das

schwierigeKapitel von den angebornen Ideen zu verlieren,

hüten wir Uns wohlweislich darüber mit den Philosophen
anzubinden, die es den kleinen Weltbürgern, sowie allen

andern Geschöpfender obersten Thierklasse nicht wenig ver-

denken, daß sie Ausübung und Wirkungsweise eines physi-
kalischenProzesses verstehen, ohne bei ihnen in die Schule
gegangen zu sein. Dafür haben aber auch diese gebotnen
Naturgelehrten und Physiker vom Mutterleibe, welche seit
hunderttausend Jahren den Lustdruck bei ihrer ersten Er-

nährung anwendeten, und lange bevor die Menschen den

Vorgang zu erklären wußten,auch den NamenSäugethiere
empfangen.

«

Unter Saugen versteht man, wie Jedermann weiß, die

Erzeugung eines luftverdünntenRaumes, vornehmlich und
- ursprünglichin den Fällen, wo sie durch organischeThätig-

keit und vom lebenden Körper veranlaßtwird. Derselbe
Proeeß im Pumpenrohre, bei den sogenannten Schröpf-
köper U. s«W- hat erst von der Aehnlichkeit mit der thieri-
schenThätigkeitden gleichen Namen empfangen. Jenes
Saugen dient nun dem, thierischen Organismus in der

Hauptsache zu zwei verschiedenen Zwecken. Entweder soll
durch Aufhebungdes Widerstandes der nunmehr einseitige

,
Druck der Atmosphäre verwenth werden, ein-e vorgelagerte
Flüssigkeitin die Saugmündungzu treiben, oder die Letztere
mit einer durch kein anderes natürlichesMittel erreichbaren
Sicherheit gegen eine beliebige Körpersiäche, sei sie auch
noch so glatt und schlüpfrig, fest anzupressen,-um so dem

Körper des Thiereseinen zuverlässigenHaltepunkt zu ge-
Wäbkem gegen die ungünstigstenVerhältnisseder Außen-
welt und die widerstrebenden Einwirkungen der eigenen
Schwere.

Nichts kann einfacher sein, als das Organ, dessen sich
die Natur zur Erreichung so wichtiger Zwecke bedient.
Sie bedarf zur Herstellung des abgeschlossenenRaumes, in

welchem die Verdünnung vor sich gehen könne, keiner po-

lirten Flächen und abgeschlisfenenG»lasglocken,sie setzt im

Gegentheil den Mund oder das Saugnäpfchenaufunebnen
Flächenmit gleicherSicherheit an. Das feuchte, überaus
weiche Polster der Bänder (Lippen) jener Saugansätze
schließtsich, die Form der fremden-Flächeselbst annehmend,
dicht an dieselbe an , und haftet, sobald der äußereDruck

überwiegt, durch Adhäsion fester, als es alle Schneider der

Welt anzunähenim Stande sein würden. Ich erinnere an

die Magdeburger Halbkugeln,welche bekanntlichnoch fester
an einander hängen,als an einander geschweißteMetalle.

. Sobald nun die Saughöhlung durch Anlegen an die

betreffende Fläche geschlossen ist, und die einmalige oder
andauernde Entleerung ihres Inhalts durch Aufblasung
der Lungen, Füllung des Magens Ze. stattfindet, erfolgen
die angedeuteten Wirkungen. Borzüglichgut lassen sich
dieseVorgänge am bekannten Blutegel verfolgen, der sich
seine Nahrung in einfachsterWeise,-durch räuberischesAus-

saugen des kostbaren Lebenssaftes von Wasser- und Land-

thieren zu verschaffenweiß. Zuerst heftet er sich- gleich-
falls durch Ansaugen, mit dem Fuße fest, und sucht, indem

«er der Oberlippe eine fastlöffelförmigeGestalt giebt, tastend
eine passende Stelle aus. Hat er seine Wahl getroffen, so
treibt er einen Theil der Mundhöhle nach außen, drückt
diesen gegen die Haut des überfallenenThieres, wodurch
sichdie Saugeränder zur runden glatt haftenden Scheibe
ausbreiten, schiebt die benachbartenRinge nach dem Kopf-
ende, hebt dort den Körper in einem Bogen in die Höhe,
und schlägtmit seinen drei halbmondförmigenfeinen spitz-
zähnigenKiefern, die wie der Schmkaer des Schköpfim
struments hervorschnellen, die bekannte nur unbedeutend

schmerzende dreischenkligeWunde. Jetzt«ersterfolgt der

eigentliche Saugakt, wobei man«den engen muskulösen
«Schlundsich deutlich ausdehnen Ule zUsCmMeUziehensieht;

von hier strömt unter fortgesetztenBewegungendas Blut
in die Magensäeke. Hat er sich VAMIt gefüllt, so zieht er

die weißenKiefern aus der Wunde Und fällt ab, gleich-
«gü[kigob das beraubte Thier an der Verblutungzu Grunde

geht oder nicht, Die kleine dreieckigeMundöffnung,mit
dem breiten wulstigen und schleimartigenLippenkranz,
bietet, in der Vortrefflichkeitihrer Konstruktion für den be-

absichtigtenZweck, einen grellen Gegensatzzu dem spitzen
x
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hgrtennnd lippenlofen Schnabel einer Thierklasse, welche
hochstenseine Flüssigkeit eniporschlürfenkann, wenn sie
denSchnabelbis an die Ohren ins Wasser steckt, das

eigentlicheSaugen an festen Körpern aber in keiner Weise,
wegen der harten sich spitz öffnendenVerkleidung der

Mundöffnungbewerkstelligenkann. Jch hebe dies,hervor,
Zlmauf diemerkwürdigevLeichtgläiibigkeitdes Alterthums
UTnatUVWIssMskhaftlichenAngelegenheitenaufmerksam zu
machen- YOUelnHU»gTsnzharmlosenBürger des vor-allen

gxtkexxmkfplekafkknVolllg JAUgUnfähigenVogelreichs wur-

der kl
Ich seit ddemAelian von allen Thierschriftstellern

assischenZeiten«KVryphäenwie Aristoteles nichtans-
genommen,adie unerhörtestenMordthaten in dieser Be-
Zlehung«9kzahlt.Der bekannte Ziegenmelker(C:ip1-imulgus.
eukopaeus)- auch Nachtschwalbeund Tagschläfergenannt,
welcher des Nachts in leisem Fluge uinherschwirrend, Käfer
Und,Schmetterlingeverspeist, stand im fchwersteiiVerdacht,
sichdes Nachts in Hürden und Ställe einzufchleichen,um

mllchgebendenThieren, vornämlichZiegen,das Euter aus-

zUiaugem und zwar so bis auf den letzten Tropfen, daß die
armen Kreaturen gemeiniglich an der gänzlichenErschöpf-
Ung zu Grunde gehen mußten.
Naturkundigeneinen Augenblickdarüber nachgedacht, worin
die Thätigkeit des Saugens eigentlich bestehe«gleichviel ob
er dieselbedurch einen horror vacui oder sonstwie erklärt-
hätte, so müßte ihm sogleich aufgefallen sein, daß der-
kleine gebogene Schnabel, obwohl er sich im Grunde sehr
verbreitert Und zu einem förmlichenRachen erweitert, völ-

lig ungeeignet ist, einen derartigen Prozeß in Gang zu

bringen. Wir werden aber, was dies betrifft, noch wunder-

barbereMährchen
des Alterthums unten zu erwähnen

ha en.

Vielleicht noch wichtiger, als der Gebrauch des Sau-

gens zur Heranziehung der nöthigen Nahrung in die

Mundöffnung,ist sein Nutzen zur Festhaltung an gewissen
Gegenständen im großen Naturhaushalte. Wenn wir

einen Blick auf das im wüthendenSturme- wogende Meer

werfen, so gedenken wir mitBedauern der armen Geschöpfe,
welche in dem aufgeregten Elemente ihren Aufenthalt ha-
ben, und stellen uns vor, wie sie von den tobenden Wellen

»

weit aus ihrer Wohnung haltlos umhergeworfen werden,

«
wie dasKind von den Eltern gerissen, und die ganze Fa-
«milie zerstreut wird. Nähern wiruns aber den Klippen

des Ufers, wo die Welle bald die versammeltenSteinblöcke

überfluthet, bald bloslegt, so erbl-icken.wirzwischenden

Ritzen und in den Kanälen der steinernen Wasserwohnun-
gen eine reiche und bunte Bevölkerungdes Meeres,.inge-

müthlichsterund vollkommener Ruhe. Zwischenammer
befestigtenKorallen und Schwammthierenfinden wir herr-
lich gefärbteSeeanemonen und vielarmige Seesterne, Pe-
weglicheSeefedern und schnellrudernde Quallem Kopfflsß-
ler, Schnecken und Muschelnfest an die schlüpfrigenSteine

geheftet, nnd so ohne Beschwerdeinumringenden Aufruhr
Stand haltend. Strecken wir die Hand aus, um einen der

Klippkleber (Patella) oder ein-eKäferschnecke(Chitr)n)
von dem Felsen loszureißeinsofühlenwir, wie das Thier,
das anfangs nachzugebenschlen,unter unsernFingern von

neuem festwächst,so daßwir, wenn kein Wasser zur Hand
ist, uns genöthigtsehen, den Wunsch, dasselbe mit nach
Haus zu nehmen,.zu quittiren. l» » » »

AucheinigeFischarten besitzendiese Fahigkeit m aus-

gezeichnetemGrade. Der Seehahn lcycloptefuslUMPUS)
hat am Bauche eine derartige Vorrichtung, mittelst welcher
eV sich CUfFelsen Und Steinen festsaugt-«Und»Shaw»er-

«

zählt- daß ein solches Thier, welches er in einen Eimer
WasserWen-f-sichan dem Boden desselbenso fest anhmgi

Hätte nur einer der alten -
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daß er den Eimer, als er es am Schivaiiz ergriff, vom Bo-

den aufheben konnte, obgleichderselbe mehrere Gallonen

Wasser enthielt.
» »

Berühmt in dieser Beziehung ist vorzuglichldersoge-
nannte Schiffshalter (Echenejs remorn), ein Fisch, wel-

cher im atlantischen Oeeaii und im Mittelineer lebt, und
der aus Mangel einer Schwiminblasenicht im Standeist,

nach freiemWillen die verschiedenenMeerestiesen mit gleicher
Leichtigkeit-zudurchschwimmen. Aus diesem Grunde zieht
er es meist vor, sich von einem andern Wassersfeglerfhin
Und herführeiizu lassen, und saugt sich mit HAVEan
platten ovalen Kopfschildes, welches initachtzehnkllokpllgm
nach hinten gerichteten Querplatten besetztist, an schmut-
menden Gegenständenfest, sei dies nun am Bauch eines

größerenFisches (Hai), am Boden eines Schiffes, oder an

einer umhertreibendeii Planke.
Mit Bewundern beobachtete man im Alterthum die

sonderbare und fast iinbegreisiicheKunst des kaum fußlan-
gen Thieres, sich an der plattesten Fläche ohne Hand und

Fuß festzuhalten, und vermuthete eine geheimnißvollema-

gische Kraft in dem aalartigen Thiere von unheimlicher
Schwärze. Man dachte an den längst bekannten, und selbst
ärztlich,statt einer Electrisirmaschine angewandten Krampf-
fisch oder Zitterrochen (Rajri T01-1)e(10),welcher, wenn man

ihn auch selbst nicht unmittelbar berührt, im Stande ist,
heftige Schläge zu» ertheilen, die den Arm lähmen, und

durch eine ganze Menschenkette hindurchwirkem Eine ähn-
liche uiibegreifliche Kraft sollte es sein, mittelst welcher der

gedachte kleine Fisch nicht nur sich selbstfest halten, sondern
«— horisibjle dictu! ein ganzes großes Schiff im Laufe an-

halten könnte. Plinius, nachdem er. in seiner gewöhnlichen
deklamatorischen Vortragsweise, Vieles von der Gewalt
der Meereswellen, der Stürme, Wirbelwinde, der Segel
und Ruder ze. vorangeschickthat, fährt nun fort:
»Und alle diese und noch mehr Kräfte sind in einem

kleinen Fischchen, Echeneis genannt, beisammen. Der
Wind mag toben ,—die Stürme wüthen, er bemeistert sie«
widersteht ihrem Ungestüm,und hält die Schiffe, die durch
keine Taue und schwere Anker gefesselt werden können,

auf der Stelle fest. »Er zähmtidie Wuth, bändigt das

Rasen im Welttall ohne Mühe, lediglichdadurch, daß er

sich den Schiffen anhängt! .- · . . . . . Wir setzen auf
bewaffnete Flotten Kriegsmaschinen, um auf dem Meere
wie vor den Mauern einer Stadt zu kämpfen. O thörichte
Menschen! Ein halbfüßigesFischchenkann euren mit Erz
und Eisen beschlagenenzum Stoße gerichtetenSchiffsschnä-
beln Einhalt thun, und eure Schiffe wie gebunden festhal-
ten! Man erzähltvon ihm, daßer im Treffen von Aetium
das Admiralschiff des Antonius, auf welchem er in der

Flotte herumschiffenund seineSoldaten zum Kampfe auf-
muntern wollte, so lange festgehaltenhabe, bis er ein an-

deres bestiegen. Daher rückte auch die Flotte des Augustus
mit solchemUngestümauf ihn los. Jn unfernTagen hielt
er das Schiff des Fürsten Cajus, als er von Asturien nach
Antium zurückführ,zur unglücklichenBorbedeutung,denn

derselbe wurde gleich darauf ermordet. Man hatte nicht
lange Ursach, sich zu wundern, warum das große fünf-
rudrige Schiff nicht Vorwätts wollte, denn als einige her-
aussprangen und das Schiff untersuchten, fanden sie den

Fisch am Ruder hängendund zeigten ihn dem Cajus, der

sehr ärgerlichwar, daß ein so unbedeutendes Geschöpf400

Ruderknechte am Gehorsam gegen ihn verhinderte. Man

erstaunte hauptsächlichdarüber,wie der Fisch durch An--

hängendas Schiff halten konnte, daß ers-nicht mehr ver-

mochte, als man ihn am Bord hatte!
«

— — — — —«

Man hat den Fischdafür Remora (Aiifhalter) genannt,
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— und er sollte in jeder Beziehung verlangsamendeund

hemmende Kräfte äußern«Prozesse In die Lange ziehen,
im Amulet getragen, Frühgeburtenverhindern, den Blut-

stußaufhalten und heftige Leidenschaftenstillen.
—

-

Bei den schwerfälliggebauten, unseren Galeeren ähn-
lichen Schiffen·des Alterthums mag es, wenn die Ruderer

nicht im gleichmäßigenTakte arbeiteten, bald einmal vor-

gekommen sein, daß der Koloß sehr langsam vorwärts
schritt, oder gänzlichin Stillstand gerieth. Jn solchenZu-
fällen wurde dann von den schlauen Ruderknechten die

. Schuld auf die Beheneis geschoben. Weil dieses Thier sich
selbst fest ansaugt, so sollte es umgekehrt dies nur darum

thun, um das Schiff zu fesseln,durch eine ähnlicheKraft,
wie der Torpedo (Schmerzvertreiber) im schnellstenLaufe
den Fuß eines Menschen festschmiedet,wenn er ihm nur in

die Nähe kommt· (Plinius.) Da aber nicht in jedem der-

artigen Falle der schwarze Attentäter von den Tauchern
am- Schiffsbodenaufgefunden worden sein mag, so schrieb
man bald auch anderen Seethieren, die sich dort festsaugen,
dieselbe Macht zu. An einem Schiffe, welchesan den Be-

fehl des Periander edle Knaben transportirte, die zu
. schändlichenZwecken körperlichverstümmelt werden sollten,

wurden-, als es in unerklärlicherWeise bei vollem Segel-
winde in seinem Laufe stockte, bei der Untersuchung eine

Menge Purpurschneeken (Murex-Arten) am Schiffsholze
gefunden. Man nahm an, die Göttin der Liebe habe die

ihrem Dienste bestimmten Jünglinge retten wollen, und
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jene Schnecken gesandt-, um das Schiff nicht eher von der

Stelle zu lassen, bis der Schiffsführerseine widernatür-
lichen Absichten aufgegeben,haben würde. Dies geschah
bald; die Knaben wurden gerettet und die Schneckenart
blieb der hokdanlächelndenKypris geweiht, wie ihrer auch

-

eine großeAnzahl im Tempel der knidischen Venus auf-
bewahrt wurden. (Plinius.)

Einige Seethiere benutzenihre Saugapparate wie An-

gelhaken, um damit andere Geschöpfe,die ihnen zur Nah-
rung dienen, unentfliehbarheranzuziehen. Die peitschen-
artigen Arme der großenSeespinne, Meerpolyp, Octopus
vulgaris (s. A. d. H. 1860. Nr. 5), und der nahverwand-
ten Dintensischarten, sepjer, sind innen mit einer Menge
Saugnäpfchenversehen, wodurch das Opfer, ohne-Hoffnung
zu entkommen, zwischen den langen Fangarmen gehalten
wird, welcheohne dieselbenbeim geringsten Widerstand ab-

, gleiten würden. Hierdurch werden die gewaltigen Seespin-
nen der indischenMeere-dem Badenden leicht gefährlich,
der sich durch eigene Hilfe nicht von den ihn allseitig um-
strickenden Armen des furchtbaren Thieres befreien kann-

Auch-dienen den genanntenKopffüßlerm sowie mehreren
anderen Seethieren ihre Saugwarzen zur kriechenden Fort-
bewegung, indem sie abwechselndden einen und den andern

Arm am Geklipp festsaugenund sich solchergestaltvon Ort

zu Ort weiterziehen.

(Sel)lnß folgt.)

JXMMA

Lesselstein
Von Dr· O»ttoDammes-.

Viele nennen sich Naturfreunde und wissen doch ihre
Freundschaft durch nichts zu bethätigen, als durch ein

eifriges Suchen ,,schönerAussichten«. Einen Schritt weiter
und wir sehen diese Leute auch den stolzenFlug des Adlers,
das fröhlichemuntere Treiben der kleineren Vögel beobach-
ten, man erfreut sich an der schlanan Tanne, an den herr-
lichen Buchen und den Blumen, welche Feld»·und—Wiese be-
decken. Aber all dies Treiben ist noch himmelweit verschie-
den von jenem verständnißsuchendensinnigen Beachten und

Betrachten aller Naturgegenstände,wie ich es bei den

Lesern von »Aus der Heimath« voraussehen darf«,und
kann, da sie wohl ohne das Vermögen, die Natur mit

solchen Augen anzusehen, schwerlichUnser Blatt berück-

sichtigenwürden. Darum wage ich es auchheute — und

es ist wohl nicht einmal ein Wagniß zu nennen — meine

Leser und Leserinnen weitab von jenen Gegenständenzu
führen,die für gewöhnlichdas Interesse derjenigen, welche
mit der Natur sichbeschäftigen,in Anspruch nehmen. Jch
erzählevon keinem Thier, von keiner Pflanze oder deren
wunderbarem Bau und Thun und Treiben, auch nicht von

Erzenvder Gesteinen, die unter besonderen Verhältnissen
im Schooß der Erde liegen oder den grotesken Fels bilden,

auch nicht, wie vor einigenWochen,·von jener Pracht, die

das Reich der Krystalle hervorzaubert, wenn Aeste, Zweige
und Grashalm mit funkelnden Eisnadeln sich bedecken;
auf viel ,,Geringeres«möchteich heute Ihre Aufmerksam-

, keitlenken.

Schon zweimal ist in verschiedenerDeutung von den
,,Radblu1nen« in dieser Zeitschrift die Rede gewesen, der

viel verachtete sStaubder Landstraße wurde Gegenstand
der Betrachtung und wir sahen ,,Blumen« aus ihm er-

«blühen.So weit müssen»Sie auch mir heute folgen, von

jenem grauen erdigen Absatz, der sich in Wasserkesselnbil-

det, will ich reden und einige Abschnitte aus seiner Natur-

geschichteIhnen mittheilen.-
Aber auch hier, wie überall in der Natur, bietet sich

ein weites Feld der Beobachtung dar und auch hier fehlt
die Schönheitnicht. Die Ausscheidung gelösteroder dampf-
förmiger Stoffe in fester Form sindet eben so wie alles

Andere nach festen Gesetzenstatt. Sind diese leicht zu er-

forschen, wo die ausgeschiedenenKörper in bestimmter Ge-

stalt, in Krystallen austreten, so stehen wir vor einem un-

gelöstenRäthsel,wo wir Gebilde vor uns erblicken,welche
mehr der organischen als der unorganischen Natur anzuge-

hörenscheinen. Viele meiner Leser und Leserinnen werden

Gelegenheit haben das zarte Gebilde, welches in Ofen-
röhren,namentlich bei Steinkohlenfeuerung lästig sich bil-

det, den Ruß zu beobachten. Aus feiUst VertheiltemKoh-
lenstoff haben sich diese leichten Körpertheil aufgebaut und

wir suchen vergeblich nach dem Geleh- WelchesPartikelchen
an Partikelchen knüpfte. Wunderbak schöne Bildungen
kommen aber vor in« Gnsretorten, wenn bei zu großer
Hitzeaus dem eben gebildeten Leuchtgas, einer Verbindung
von gleichenAequivalenten Kohlenstvff·und Wasserstoff,das

erstere Element zum Theil sich ausscheidet,so daß Sumpf-
gas entsteht. Dieser-Kohlenstoffgiebt dann Veranlassung
zur Bildung des Retortengraphivtswelcher gewöhnlichin

klingendensteinharten Krusten die Wandungender Retorte
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auskleidet,«oft aber auch in den schönstenbaumartigen
Drusen sich ansetzt. Jch weißdiesenicht besserzu beschrei-
b«en,.als wennich sie mit Tropssteinhöhlennur in unend-

lichlverklemertemMaaßstabe vergleiche. Und hier in den

oft»uberraschendenFormen des Tropfsteins haben wir ein
weiteres Beispiel, welchem sich vielleicht auch die ,,Eis-
blumen« an den Fensterscheibenanreihen lassen. —· Einen
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und wollen wir uns mit dergleichenauch nicht aufhalten,
einer späterenZeit bleibt es vorbehalten,auch hier die

leitenden Gesetze aufzusinden Die Fig. 2 unsererAbbil-

dung dagegen ist leicht verständlich.Gleichmäßigeüber den

ganzen Kessel ausgebreitete Rinden haben sich stückweise
losgelöst,oder es sind Stückchenvon der letztenReinigung
des Kessels in demselbenliegen geblieben,und durch neue

Kesselstciu.

Fig. 3 ein angeschlisfenesStück von Fig. 2.

solchen,nach bis jetzt unbegrifssenenRegeln gebildetenKör-
per sehen wir in unserer Abbildung (Fig. 1)- Und vor mir

liegen noch zwei andere Kesselsteine,von denen der eine
der flach ausgebreiteten Rinde des Masthders (Äcer
CMIPOSWVähnlichist, der andere einer flacheUMäMdrine
(Labyrinthkoralle), nur mit minder scharfenContouren
nachgebildekizU sein scheint. Vermuthungenüber die Bil-

dung dieserAblagekungensind bis jetzt vollkommen müßig

AusscheidungtkknKesselsteinsind diese Fragmente mit
einan er verc e zu einem, man mö te

«

’

-

ten-«Kesselsteim
ch sagen ,,regenerir

.

Wenn Wkr
Nun»zunächstnach der Bildung der Kessel-

steme fragen, so mussen wir auf dass Wasser zurückgehen,
auswelchemsi»esichausgeschiedenhaben. -Jn der Natur
giebt es kein reines Wasser,auch das Regenwasser und der
geschmolzeneSchnee enthalten Bestandtheile der Atmo-
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sphäre,theils regelmäßige,theils zufällige,und das Wasser,
welches durch den Boden gesickertals Quelle zu Tage tritt,

enthält Bodenbestandtheile aufgelöst. Wir unterscheiden
auch im gewöhnlichenLeben zwischen ,,hartem«Und »wei-
chem« Wasser, je nachdem dasselbe mehr oder weniger
Stoffe aus der Erde ausgelösthat. Unter diesen sind es

vorzüglichKalksalze, der schwefelsaureKalkund der kohlen-
saure, welche uns hier beschäftigen.

Der schwefelsaureKalk, der in der Natur als Gyps
weit verbreitet vorkommt, ist in Wasser sehr schwer löslich,
indem ein Theil desselben bei 350 C. 393 Theile Wasser
erfordert. Und die-se LöslichkeitVermindert sich noch mit
dem Sinken oder Steigen der Temperatur, so daß . zur

Lösung Von ein Theil Gyps bei 0 0 E. 488 Theile, bei

100 0 C. 460 Theile Wasser nöthigsind. Der kohlensaure
Kalk ist als solchernochviel schwererlöslich, indem er nach
Fresenius 10,000 Theile kaltes und 8,800 Tbeile sie-
dendes Wasser zur Lösungbedarf. Er wird aber viel leich-
ter—löslich, wenn das durch den kalkhaltigenBoden sickernde
Wasser Kohlensäureenthält. lDann bildet sich doppelt-
kohlensaurer Kalk Und Las sai gne hat gefunden, daß ein

Theil kohlensaurer Kalk bei 00 E. von 1,428 Theilen mit

KohlensänregasgesättigtemWassenbei 10 0 C. von 1,136

Theilen gelöstwurde. Die Kohlensäure hat keinen Einfluß

auf die Löslichkeit des Gyvses, aber andere im Quellwässer

enthaltene Salze, wie Kochsalz, und vor allemAmmoniak-

salze, die wohl nie ganz in demselben fehlen, vergrößern
die Löslichkeit des Gypses-sowohl wie des kohlensauren
Kalkes in beträchtlichemMaaße.

Niemals oder nur in ganz außergewöhnlichenFällen
kommen in der Natur solcheWässer vor, welche die größt-
möglicheMenge Salze gelöstenthalten;Wässer mit star-
kem Salzgehalt sind die Mineralwässer, die man zu beson-
deren Zwecken verwendet, und diese enthalten viel mehr
leicht lösliche Salze, wie schweselsaure Magnesia, Kochsalz
in weit-überwiegender Menge gegen die schwer löslichen

Kalksalze. Das gewöhnlicheBrunnenwasser aber ist stets
weit davon entfernt, mit Salzen gesättigt zu sein; wenn

aber Brunnenwasser der Verdunstung frei ausgesetzt ist, so
verflüchtigt sich nur reines Wasser, alle aus dem Boden,
durch welchen es einstsickerte,aufgenommenenBestandtheile
bleiben zurück,häufen sich an und endlich erreicht das

Wasser,-«welcheszurückbleibt,seinen Sättigungspunkt, —

die Salze fangen an sichauszuscheidenxund man braucht
im Somm'er nur ein gewöhnlichesGlas voll Wasser ruhig
einige Wochen stehen zu lassen, um alsbald wie das Wasser
verdunstet Ring auf Ring von einer grauen erdigen Sub-

stanz am Glase sich absetzen zu sehen. .So scheidet der

Gyps sichaus; weil aber die größereLöslichkeitdes koh-
lensauren Kalkes bedingt ist durch die Gegenwart der freien
Kohlensänre,welche leicht aus dem Wasser entweicht, so
können erdige Absätzeaus kohlensauremKalk gebildet wer-

den, ohne daß das Wasser verdunstet. Und hier erinnere

ich vor allem an -die Tropfsteinhöhlen,durch deren Decke

kalkreichesWasser dringt, dann theils allmälig verdunstet,
theils seine Kohlensänreverliert und so jedenfalls Veran-

lassung giebt zur Bildung eines geringen Absatzes, der

mehr und mehr anwächst, gleichdem·vom Dach herabhän-
genden Eiszapfen, nur daß bei- diesem dasWasser selbst
erstarrt, währenddort das Wasser fortgeht und nur der

Kalk den Zapfen bildet. So sehen wir in der Natur einen

der Bildung des Kesselsteins ähnlichenProzeß, doch dürfen
wir mit demselben nicht jene häusigen Kalkablagerungen
in Bächen, die den Süßwasserkalk, oderden Sprudel-
stein oder Erbsenstein in Carlsbad bilden, verwechseln.
»Hiersind wohl immer niedrige Pflanzen, Zellalgen bethei-

·
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ligt, welche durch ihren Lebensprozeßdie Kohlensänredem

Wasser entziehenund so zurAusscheidung des kohlensauren
Kalkes auch aus Lösungen, welche lange nicht gesättigt
sind, ganz wesentlich beitragen.

Wenn wir nun das Wasser im Kessel genauer beobach-
ten, so müssenwir hier zwei Punkte, als die Bildung der

erdigen Ablagerungen entschieden begünstigend,besonders
berücksichtigen:die hohe Temperatur und die starke Ver-

dampfung Unter dem hohen Druck, welcher im Dampf-
kessel herrscht, nimmt das Wasser eine Temperatur von

120 0 bis 1400 E. an und bei dieserTemperatur scheidetder

Gyps zum größten Theil sich aus« Vollends wird die

Kohlensänre ausgetrieben und auch der kohlensaure Kalt

kann nicht länger gelöst bleiben. Nun kommt die starke
Verdampfung hinzu, wodurch auch die übrigen im Wasser
enthaltenen mineralischen Bestandtheile, z. B. schwefelsaure
Magnesia, Salze von Kali und Natron, auch Thonerde
und Kieselsäure, endlich sich so anhäufen, daß eine Aus-

scheidung möglich wird und wirklich erfolgt. Dies tritt

namentlich dann ein, wenn die Bestandtheile des Wassers
der Art waren, daß chemischeVerbindungen zwischen den

einzelnen Stoffen möglichsind. Es entstehen dann schwer
löslicheDoppelsalze und der Kesselstein kann also von ver-

schiedensterZusammensetzungsein, je nach der Beschaffen-
heit des Wassers, aus welchem er gebildet wurde. Vor mir

liegen eine Reihe Kesselsteine,von denen ich einige schon
erwähnte,theils sind sie weißund grau von Farbe, theils
röthlichvon beigemengtem Eisenoxyd, welches als Eisen-
oxydul wahrscheinlich durch Kohlensänre in dem Wasser
gelöstgewesen war- Was aber namentlich für die Technik
wichtig ist, das ist die Härte der Kesselsteine, und hierin
unterscheiden sich dieselben sehr wesentlich von einander.
Die Steine, welche wir in unserer Abbildung sehen, sind
äußersthart und fest, d·er in Fig. 1 abgebildete braust leb-

haft auf, wenn man ihn mit Salzsäure begießt. Dies
deutet auf großen Gehalt an kohlensaurem Kalk, während
der. in Fig. 2 abgebildete mit Salzsäure übergossennicht
das-kleinsteBläschenKohlensäureentwickelt: er bestehtnur

aus Gyps; ein anderer braust zwar auch mit Salzsäure,
aber er verräth durch besonderes Verhalten einen starken
Gypsgehalt Die röthlichgefärbten,sehr leicht zerbrech-

Xlichen Steine erweisen sich frei von Gyps, und so scheint
aus allen Proben, welche mir vorliegen, das Resultat sich
zu ergeben, daß, je mehr Gyps ein Wasser enthielt, ein um

so härtererKesselstein aus demselben sich absetzt,während
Wässer, die viel« doppeltkohlensauren Kalk enthalten, zur

Bildung eines lockeren leicht ablösbaren KesselsteinsVer-

anlassung geben. Wo doppeltkohlensaurer Kalk neben

Gyps vorkommt, da wechseltnach dem Verhältniß beider

Salze zu einander die Härte des Steines, welche vielleicht .

hier wie in allen Fällen nochdurch besondereVerhältnisse
beeinflußtwerden mag.
«

Wenn ein Stoff aus seiner Lösung sich ausscheidet, so
kann er bestimmte Gestalt annehmen, krystallisirenoder

formlos als pulverige oder glasige Masse, amorph auf-
treten. Die Kesselsteinesind wohl-alle ktystallisirt, aus-

mehr oder weniger deutlich ausgebildeten Krystallen ver-

schiedener Größe zusammengewachsellWenn aber Gyps
kkystallisikt, so kann er mit 2 Aequivalenten Wasser sich
vereinigen und so kommt eV in der Natur gewöhnlichvor

(Ma«rienglas, Fasergyps U·-s. w.) oder er krystalli-
sitt wasserfreiiund heißtAnhydr1t, wie er namentlich in

,Begleitung des Kochsalz-esin der Natur auftritt. Unser
KesselsteinFig. 2 ist, wie wir namentlichan Fig. 3 sehen,
deutlich krystallinisch,aber«er ist nicht Anhydrit, denn er

giebt beim Erhitzen In einem Glasröhrchenbeträchtliche



Mengen Wasser; er ist aber auch nicht der gewöhnlichemit
2 Aequivalenten Wasser krystallisirte ths; denn dieser
blättert sich beim Erhitzen auf, was unser Stein nicht thut.
Nun hat Johnston einen aus ths bestehkildknKessel-
stkinUntersucht, welcher sich in einem Kessel Unter einem
Druck von 2 Atmosphären abgesetzthatte. Dieser enthielt
auf 2 Aequivalente Gyps 1 Aequivalent Wasser und wir
dürfen aus dem Verhalten unseres Steines schließen,daß
wir dieselbeVerbindung vor uns haben.

Wenden Wir Uns aber jetzt zu unsern aus kohlensaiirem
Kalk bestehendenKesselsteinen.Der kohlensaureKalk kann
amorph gefällt werden und entspricht dann der Kre«ide,
er kann aber auch krystallinifchsich ausscheiden und zwar,
Wissbesonders beachtenswerthist, in zwei wesentlich ver-
schiedenenFormen. Es besitzennämlich viele Körper die

Eigenschafbbei ganz gleich bleibender Zusammensetzung in
2 wesentlichverschiedenen Gestalten aufzutreten, wobei oft
das PhysifcheVerhalten ebenfalls ein ganz verschiedenesist,
so daß man sagen kann, ein und dieselbe Substanz sei
fähig zweierlei wesentlich verschiedeneKörper darzustellen.
Diese Fähigkeit hat man Diniorphismus genannt.
Das bekannteste Beispiel hierzu liefert der Kohlenstoff,
Welcher als Graphit und Diamant doch gewißzwei
verschiedeneKörper bildet; eben so verhält sich der Schwefel
und unser kohlensaurer Kalk«kann,nun ebenfalls rhombisch
—« als»Aragonit, und rhoinboedrisch — als Kalk-

-fpath oder Caleit austreten. Der Kesselstein besteht aus

Aragonitkrystallen. Warum aber krystallisirt derselbe in

dieser Form und nicht als Kalkspath; welche Gesetze be-

herrschendiese Verschiedenheit? Diese Frage drängt sich
sofort auf, aber leider ist sie nicht leicht zu beantworten.

Die Schneckengehäuse,die Muschelschalenu. s. w. bestehen
aus zahlreichen kleinen Aragonitkrystallen, die aber schon
bei Lebzeiten des Thieres mehr oder weniger in Kalkspath
übergehen;in dem aus dem heißenWasser der Carlsbader

Ill)

Quellen ausgeschiedenenSprudelsteinist der Kan ebenfalls
als Aragonit enthalten. Wo aber der Kalt bei gewöhn-

licher Temperatur z· B. bei den StalactitenoderXdurch
Pflanzen aus feiner Lösung ausgeschiedenwurde, also im

Tuffstein, da tritt er überall als Kaltspathauf und der

Marmor und der gewöhnlicheKalkstein sind ebenfallsAg-
gregate von Kalkspathkrystallen.Unterwelchen Verhalt-
nisfen aber aus einer gegebenen«LösungAragonit oder

Kaltspath oder Kreide erhalten wird, daruber hatG.R ose

.UMfassende Untersuchungen angestellt. Wenn die Ausschei-

dung des Kalkes bei gewöhnlicherTemperatur erfolgt»so
bilden sichstets Kalkspathkrhstalle, bei hoher Temperat·ur
entstehen in der Regel Aragonitkrystalle; wenn aber Im

letzteren Fall die Krystallisation bei reichlicher Gegenwth
von Kohlensäureerfolgt, so tritt neben dem Aragonit auch

Kalkspath auf. Diesen Untersuchungen entspricht das ara-
—

gonitische Gefüge unserer Kesselsteine; ob aber Tempera-
turverhältnisse allein die Bildung dieser verschiedenen
Krystallformen beherrschen,muß vor der Hand noch dahin-
gestellt bleiben. .

,

Schließlichnur noch ein Wort über die Bedeutung des

Kesselsteins, nachdem wir in Nr. 3 schon von den Mitteln,
den Kesselstein zu verhüten,gesprochenhaben. Die steiiiige
erdige Schicht, welche die Berührung des Wassers mit den .

Kesselwandungen verhindert, unterbricht die gute und .

schnelle Leitung der Wärme vom Metall zum Wasser, die—
Kesselwandungen werden überhitzt,rothglühend,und leiden

aus-jeden Fall Schaden, oft aber lösen sich auch große
Platten Kesselstein plötzlich los, das Wasser kommt mit
der glühendenMetallfläche in Berührung und die eben so
heftige wie JplötzlicheDampfbildung veranlaßt die furcht-
barste Explosion. Deshalb ist der Kesselstein für dieJn-
dustrie von so großerBedeutungund die leider immer noch
nicht ganz erledigte Frage seiner vollständigenVerhütung—-
von der größtenWichtigkeit.
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Kleinere Mitlheilungen.
Ferrier’s präparirte Baumwolle zum Neutralisiren des im

Tabakrauch enthaltenen Nicotins. Der Apotheke-r

Ferricr in Paris hat der sociötd d’Encoui-agem»c·ntProben
seiner besonders präparirten Baumwolle zur Prnning nber-
gcbcsn die er coton antinicotique nennt, weil sie dieÅFigenk
schast besitzt, das Nieotinzurückzuhalten,welchessich in Dampf-

Tcstalt
entwickelt, wenn man Tabak als fCigarie oder ans einer

is-
«'

Baumwolle dieNieotindämvfezurückbåiltenkann,

weicht sie Ferrier in eine sehr verdunntc wasserige Losnngvon

Gckhstoff ein, bis sie dainitvollstandiggetrantt ist, dann nimmt

kk sie herausz, preßt sie starknnd-läßt«sie hernachin einem ge-

hcizten Raum liegen, bis sie vollstandig auvgetrocknet ist. —»
Von dei· so präparirten Baumwollebraucht nians nnrrin

paar Finger voll in einen besonderen Pfeifen- oder Cigarien-

halter zn thun, der ans einemhohlen Rohr besteht, welchesan
einein Ende sehr ansgeiveitet ist nnd ani. andern Endeun eine
sehr enge Oeffnung ausgeht. Letzterewird mit den Lippen in

Verbinan gebracht,während man in der entgegensetztenOeff-
nung das Tut-»dek-Cigarre oder des Rohrs der Pfeife (letzteies
mittelst eines Pfropfesphescstiit Indem die durchden annd
aiigesogene äußereLuft durch dic aus einander folgendenSamts-
ten zum Rothgliihen gekommenenTaban zieht, veranlasitsie
die langsame Verbrennung desselben·Ein Theil des «Nieotiiis
thbktniit von nun an, während ein anderer in Gassorm imt

den cinphreumatisehcn Dänipscn fortgei·»isseiiwird»welchedas

Produkt einer wahrhaften Destillation Unz, Nr ritthekl der
thaniichcn Substanz unterzogen wird- Jndcln Dltie,Da111plc
durch die mit Gerhstoff geträiitteBaumwolleziehen, setzen sie
aus derselbenalles Nikotfg ah, welches sie ciithalteii.· .

Daß Weils der Fall ist, davon kann man lich Ielfhtnllktelst
eines Apparats überzeugen,welchen Ferrier construirtnnd zn

diesem Zwecke der sociejtd d’Encourageme-nt nbergcben hat.

Derselbe besteht aus einer kleinen kiipfernen SaugplllllPe-—Wclchc

mit zwei Glasglocken oder Ctslliideriiverbunden wird, die- mit

zwei ähnlichen, in gleicher Wehe mit Tabak gestopsten·Pscifen
in Verbindung stehen· Beide Glocken enthalten destillirtes
Wasser; an jeder Pfeife ist die oben besprochene Vorrichtnng
angebracht und zwar enthält diejenige an der ersten Pseise»gc-
wbhnliche Baumwolle, diejenige an der zweiten Pfeife aber prä-
parirte Baumwolle. Man kann alsdann leicht mittelst der Rez-
agentien die Gegenwart des Nieotins in der-Glocke nachweisen,
welche mit der ersten Pfeife in Verbindung stand, wogegeii die
andere nicht die geringste Spur von diesem Alkaloid enthält.

Da die mit Gerbstoff iinprägnirte Wolle die Eigenschaft
besitzt,die geringe Menge Nieotin, welche vom Tabakranch mit-
gerissen wird, zurückzuhalten,so geivährt sie den großen Vor-
theil, die Einführungdieser sehr giftigen Substanz in den Or-
ganismus zu verhüten, welche, obgleich sie in denselben nur in

.sehr geringer Menge eindringt, doch mit der Zeit aus Personen
von gewisser Constitution eine sehr bedauerliche Wirkung ans-
iibeii musi. Dic gleichzeitig mit dein Nicotin entsteheiiden ein-

phrenmatischen Dänipsewsermag hingegen die gerbstoffhaltigc
Baumwolle nicht zurückzuhalten,daher der Tabakranch, welcher
durch die Antinicotin-Baumwolle zog, von seiner Schärfe nnd

seinem unangenehmen Geschniaekenichts verlorenxhat
(Bullctin cle la sociiitcs d'Encourag(-ment.)

Warum giebt es keine Austern in der Ostsee?
Austern finden sich im Mittelmeer, im atlantischen Oeean, in
der Nordsee nnd in den nördlichen-Theilen des Kattegat, aber
man sindct sie ni»chtmehr in»dem südlicherenTheile diesesGe-
bietes an den Kasten VUI DAnlIchMInseln, und viel weniger
noch in der Optisc, selbst nicht in deren westlichstenBezirken;
Die Austern, welche llllttk dem Namen Flensburger Austern in
Petersburg in den Handel gebracht werden, kommen von den
westlichen Kllstcn Schleswigs, also aus der Nordsce und ver-

dienen den Nanietnvoii«Fleiisbiirgnur in so fern, als sie mit
Schlffknvon diesemHafen ans transportirt werden, wohin man
sie ans Landwegengebracht hatte. Da die Ostsee mit dem

»-—--



Kattegat durch drei Straßen iu Verbindung steht: deu Sund,
den großen nnd den kleinen Belt, so muß iu der physischen
Beschaffenheitder Ostsee selbst der Grund liegen, ans welchem
die Austern nicht dorthin gelangen. Man weißtdaß die Austern
ihre Eier in außerordentlichgroßerMenge absetzen, und wenn

auch die Strömung des Wassers für gewöhnlichaus der Ostsee
nach dem Kattegat durch die drei genannten Straßen gerichtet
ist, so findet dieselbe dveh auch bisweilen in entgegengesetztem
Sinne statt. Die Eier der Austern sollten demnach mit der

Zeit in die Ostsee gelangen und sich dort entwickeln, wenn sie
dort die zu ihrer Entwicklung und ihrem Bestehen nöthigen Be-

dingungen vorfänden. Denskrundz — welcher sich dieser Verbrei-

tung entgegenstellt,·ist wahrscheinlich in dein sehr schwachen
Salzgehalt der Ostsee zn suchen. Das Wasser des Mittelmceres

enthält 3,70J0 Salz, das des atlantischen Oceans und der

Nordsee 3 bis 3,6«-», 1u den nördlichen Theilen des Kattcgat
hat das Wasser noch 1,8 bis 20-» Salz. Jn der Ostsee ist es

deren westlichster Theil, nahe bei Kicl, welcher sich durch den

größten Salzgehalt auszeichnet, und doch übersteigt die Quan-
tität des Salzes in hundert-Theilen Wasser nicht die Ziffer 1,7.
Je mehr man von da östlichgeht, nm so mehr vermindert sichder«
Salzgehalt, nnd an"deu russischen Küsten erreicht er nirgend
die Ziffer 0,8 in 100 Theilen Wasser. Die salzärmstenGe-

wässer, in denen die Austern noch fortkommen, obschon sehr
kümmerlich,sind die bei Theodosia in der Krim, nnd indem sich
der Salzgehalt dieser Seestriche auf mehr als 2,70X»erhebt, ist
er doch zweimal so igroß als der der Ostsee an den russischen
Küsten· Die Ursache des so geringen Salzgehaltes dieses
Meeres liegt offenbar darin, daß durch die großeZahl·derFlüsse-
welche sich in dasselbe ergießen,mehr Wasser hinzugesührtszwrrn
als durch die Verdunftung fortgeht nnd daßdernnachaus der

Ostsee mehr Wasser durch das Kattegat sich ergießt, als sie von

dort zurückerhält. Auch ,hat man schon Bersueheangestellt,Au-

stern in der Ostsee zu züchtenund der schlechte (-5:rsolg,welchen
diese Versuche stets gehabt haben, beweist ganz gleichmäßigdie

Unmöglichkeit,diese Cultur dort einzuführen. Unter der Re-

gierung der Kaiserin Elisabeth hatte man das Project, die

Austern in die Ostsee zu verpflanzen, zuerst ergriffen und dieser-
halb Schiffe nach Flensburg geschickt, man gab aber das ganze
Unternehmen auf, als man sich überzeugte, daß die Austern a·n
die entgegengesetzteKüste von Schleswig gebracht werden muß-
ten. Ein neuer Versuch wurde vor ungefähr 25 Jahren an

der Jnsel Rügen unternommen, aber ohne jeden Erfolg. Der

Feldmarschall Blücher hat, wie man sagt, ähnliche sruchtlose
Bemühungen an der mecklenburgischen Küste gemacht, und was

uoch bedeutsamer ist: ganz erfolglose Versuche sind zu wieder-

holten Malen an der Nordküste Seelands, also im südlichstcn

Theil des Kattegat, gemacht worden.

Man liest im »Courrier des (-Ftats-1lnis«: »(51iue Salz-
,mine neuer Art ist soeben bei Welleville in Columbiana

, beuten·

(Ohio) entdeckt worden. Man hatte einen Brunnen gegraben,
in der Absicht, Oel zu fördern, aber als man bis zu einer-Tiefe
vou 480 Fuß gekommen war, entsprang plötzlich dem Bohr-
loch eine Gassäule, welche mit so großerHeftigkeit hervorbrach,
daß sie die Bohrinstrumeuie fortschleuderte und mit diesen über
200 Fuß Rohr, welche vorher schon in das Bohrloch eingesetzt
waren. Der Schacht hatte eiue mächtigeSalzwasserader erreicht
nnd das Gas trieb anhaltcud eine Säule kalten gesättigten
Salzwassers von« der Stärke des Durchmesser-s des Bohrlochs
bis zn einer Höhe vou 150 Fuß hervor. Dieser Ausbruch
hatte schon 6 Monate gedauert, als man endlich ans die Jdee
knur, die unerwartete Gabe zur Gewinnung von Salz auszu-

Man machte sich ans Werk Und traf zweckentsprechende
Vorrichtungen. Das Gas wurde durch Röhren in einen pas-
senden Ofen geleitet nud dort verbrannt, wodurch man zur
Verdampfung der Soole genügendWärmeerhielt, ohnenoch
irgend eines andern Breunsiosss zu bedurfen Der Ofen läßt
eine sehr hohe Temperatur erzielen, die Flaman entweicht an

der Spitze des Schornsteins nnd man bemerkt see auf mehrere
Meilen. Die Salzquelle liefert etwa 6 Gallous in der ·Minute
und giebt in der Stunde ein Faß Salz. Das Gas stromt mit

einem Druck von 186 Pfund auf den Quadratzoll aus, ein

Druck, welcher um 80 bis 90 Pfund den der Lokomotiven auf
den-Eisenbahnen übertrifft. Diese Salzqnelle ist eins der groß-
ten Wunder, welche man kennt, und wenn man auch keinOel

gesunden hat, wie man gehofft hatte, so haben doch-"die Be-

sitzer die Absicht, ihren Fund weiter auszunutzen, indem sie da-

bei auf guten Gewinn rechnen.

Die Tanne der Königin Amalie, Abtes Reginne
Amaliae Heldr., von welcher nnsere Nr. 30 d. vor. Jahrg.
eine kurze Mittheilung brachte, ist in einem Briefe des Namen-

gebers Prof. Dr. Th. von Heldreich in Athen, welcher die
in jener Mittheiluug erwähnte Expedition nach Arkadien des

Baumes wegen leitete, an das Akklimaiions-Jnstitnt in Berlin

näher beschrieben worden. Nach den Mittheilnngen des Herrn
v. Heldreieh besitzt diese Tanne das sonst den Nadelhölzernfast
ganz ver-sagte Ausfehlagsvermögenin einem außerordentlich
hohen·Grade. Nicht blos Stöcke, «vou denen der Stamm ab-

gehalten ist, schlagen reichlich wieder aus, sondern auch ver-

stümmelte Bäume treiben aus ihren fast wagerechtenAesten eine

Menge ausrechter, selbstständigeuBäumchen gleichender Triebe,
so daß dadurch eine Tanne nicht einen Wipfel, wle es den

Nadelhölzern zukommt, sondern deren sehr viele hat. Einzelne
Bäume zeigten 50——60 solcheWinsel· Sogar die Wurzel macht
reichliche Triebe. Der schöneBaum, der sich durch einen sehr
hohen und geraden Sehaft auszeichnet, wächstin seinem Vater-

lande nicht, unter 2000 Fuß Seehöhe, so daß sein Gedeibeu in

Deutschland wohl zu vermuthen ist. s

l

Für Hans nnd Werkstatt
- G nter Bernsteiulack. "Bei der Bereitung eines guten
Bernsteinlackes ist zn unterscheiden, welche Anwendung derselbe
haben soll. Soll derselbezum bloßenAnstrich von Holzwaaren
dienen, und nicht geschlifer und polirtwerden, so bereitet man

ihn am bestenaus einem Theil vorher geschmolzeueuund-erkal-
teten Bcrnsteins, den man-in vier Theilen Terpentinöl auslöst.
Soll er jedoch zum Lactiren von Holz- und Metallwaaren die-

nen, so löst man gleiche Theile durch Schmelzen gereinigten
Bernsteins in demselben Gewicht reinen Leinölsirniß in einem

eisernen Gefäß über einem gelinden Feuer langsam auf nnd

verdünnt diese Mischuug nach dem Erkalten mit so viel Ter-

pentiuöl, daß der Lack die nöthige Consistenz—zittre Anstriche er-

hält; hieraus wird er durch ein wolleues Stück Zeug geseibt.
Beim Schmelzen des Bernsteius ist große Vorsicht zu beobach-
ten. Es geschieht über einem mäßigen Kohlenfeuek in einem

eisernenCasserol·mit gut schließendemDeckeLDa der Bernstein
gern steigt, dars man nicht versehen, ihn beim Beginn des

«Schinelzens mit einem eisernen Spatel öfters umzurübren, nnd
dabei den Deckel zu lüften Dies muß jedoch geschehen, indem
man den Tiegel vorn hellen Feuer entfernt, weil der Bernstein
leicht anbreunt und-- dann dunkler und spröder wird. Will man

ganz hell gesärbtenLack bereiten, so wähle man zum Schmelzen
die hellsten und reinsten Stücke aus, gieße, weitre der Bernstein
zu schmelzen begonnen hat, die oberste Schieht vorsichtig ab,
und läßt diesen Theil abgesondert erkalten, wonach er, wie oben

angegeben, in Leinölfirniß aufgelöst, mit Terpeutiuöl verdünnt
und durchgeseilstwird. Von letzterem bedarf man ungefähr das

doppelte Quantum des aus Leinölsiruiß und geschmolzeuem
Bernstein bestehenden Gemisches. (D. J.-Z.)

Ein Mittel, Spitzen, Tülls, Monsselines und
andere leichte Stoffe 1111verbrennlieh«zu machen,
hat ein französischerChemiker erfunden. Dasselbe besteht darin,
daß man zu dem gewöhnlichenQuantum Stärke noch ein halb
Mal so viel Kreide setzt und mit dieser Mischnug den betref-
fenden Stoff stärkt. Die beigemengte Kreide soll das Aussehen,
die Qualität nnd Weiße des Stoffs in Nichts bccillkkåchtigelL
Wenn sich das Mittel bewährt, so wird sich in Folge der häusig
wiederkehrenden Unglücksfälle durch Feuer dessen Verbreitung
nicht genug empfehlen lassen.

oGraphitZCement für hekMFtlskheu Verschluß.
Durch Vermischen von 6 Gewichkstbclleu Grap"hit, 3 Theilen
Kreide, 8 Theilen schwefelsaurem Batyi UUV 3 Th. gut gekoch-
tem Leiuöl erhält man einen alxsgeöclchkletellKitt zum Ver-
schließen der Fugen bei Dampfkeslellli Gasköhrenu.-s. w. Die
festen Substanzen müssen gut gebulvertund durch ein Haarsieb
geworfen werden, worauf man sie «mit»den1Oele gut vermischt.
Dieser einfache Kitt ist dem geWVhUlIcheuMennigkitte vorzu-
ziehen. (S. J.-Z·)

- Verlag von Ernst Keil in Leipzig.
Schnellpressendruck von- Ferber äs- Sehdel in Leipzig-


